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KAPITEL 1

DIE LIST BEGANN

Der große Spiegel war ein wahres Meisterwerk, das selbst in ihrem Gemach sofort ins Auge fiel. Sein Rahmen, meisterhaft aus purem Gold gearbeitet, schimmerte warm und brillant.

Die Oberfläche war mit verschlungenen Mustern kunstvoll verziert, die an filigrane Blumenranken und Blattwerk erinnerten. Nur das Beste vom Besten für die Königin. Sie war höchstpersönlich mit ihren Söldnern zum Bergbau gereist, um ihre Schätze und ihr Gold zu begutachten. Das Bergwerk lag versteckt in einem abgelegenen Tal, umgeben von majestätischen Bergen, die wie stille Wächter über die dunklen Eingänge wachten. In dem kleinen Bergdorfe angekommen, hatten sich die Bergarbeiter in Reih und Glied aufgestellt. Sie hatten sich viel Mühe gegeben, die Hosen zu bürsten, die Hemden zu reinigen und die alten, abgetragenen Stiefel zu polieren. Ihre Gesichtsausdrücke waren ernst, aber voller Stolz. Untereinander hatten sie leise geflüstert. Die Königin hatte vor so viel Einfachheit Ekel empfunden. Solche Reisen würde sie zukünftig ihrem Schatzmeister zumuten. Sie waren einer Königin nicht würdig. Sie blickte in den Spiegel. Es war ein großer Spiegel. Außergewöhnlich groß. Die Königin blickte sich verzückt an. Ihr Spiegelbild sah tadellos aus. Die Frisur ausgezeichnet. Das Kleid außergewöhnlich schick. Sie würde wieder einmal die hübscheste Dame auf dem Fest sein. Da war sie sich sicher. Schließlich war sie die Königin. „Sicherlich, sicherlich“, krächzte der Rabe mit ungewöhnlichem Schnabel, während er um sie herumflog. Er hatte einen kräftigen Körper, der mit glänzenden schwarzen Federn bedeckt war. „Es reicht“, mahnte sie das Tier und blickte es böse an. „Du benimmst dich lieber, sonst landest du anstelle des Huhns im Suppentopf.“ Prompt zog sich der Rabe zurück. Er wusste ganz genau, die Königin durfte man nicht erzürnen. Zumindest nicht allzu sehr. Er hatte Frieda, das Huhn, gekannt. Ein ganz außergewöhnliches dickes Huhn war es gewesen. Viel zu schade, um für eine Suppe ihr Leben zu verlieren, wie er fand. Aber ihren Platz einnehmen, so stark war die Sympathie nun auch wieder nicht gewesen. „Wo ist sie nur?“ Suchend sah sich die Königin um. „Sie muss doch hier irgendwo sein.“ Die Schatulle mit den Parfümflaschen war abhandengekommen.

„Dienerin!“, schrie sie aufgebracht. Eilig kam ein altes Zimmermädchen in den Ankleidesaal der Königin. Sie trug ein schlichtes, aber funktionelles Kleid, das aus robustem Stoff gefertigt und in der Farbe Grau gehalten war. Genau wie ihre Haare, die in einem strengen Knoten auf dem Kopf frisiert waren. Außerdem trug sie eine graue Haube, die traditionell für Zimmermädchen typisch war. „Da bist du ja“, meinte die Königin, erbost über die Verspätung ihrer Untergebenen, wie sie fand. „Haben wir nicht gesagt, du sollst vor der Tür warten?“, fragte sie aufgebracht mit scharfer Stimme. „Haben wir nicht gesagt“, wiederholte der Rabe süffisant. Die Frau, deren Körper sich ihrem Alter gebeugt hatte, knickste ängstlich vor der Königin. „Aber ja, meine Königin. Es tut mir leid, ich musste für kleine Dienerinnen“, versuchte sie sich zu rechtfertigen. Dies erzürnte die Königin umso mehr, so sehr, dass sie einen ganz roten Kopf bekam. „Sehen wir etwa so aus, wie eine deiner Waschweiberfreundinnen, die so etwas interessiert?“, fragte sie wütend und schleuderte der Dienerin einen funkelnden Blick zu. Oh je, wenn Blicke töten könnten, dachte die Dienerin ängstlich, und verbeugte sich tief vor der Königin. Sie wusste, dass andere Diener für noch viel weniger im Kerker schmoren mussten.

„Es tut mir leid, es tut mir leid“, murmelte sie immer wieder wehleidig. „Nun gut“, gab die Königin der alten Frau mit einer Geste zu verstehen, sie dürfe aufstehen. Nach ihrem Geschmack hatte die Dienerin sich ausreichend entschuldigt, zumindest für diesen Moment. „Wo ist unsere Schatulle mit den Parfüms?“, fragte sie ungeduldig. Die Dienerin sah sich um, doch auch sie machte die Schatulle nicht aus. Beunruhigt suchte sie den ganzen Saal ab, während die Königin sie mit verschränkten Armen und Argusaugen dabei beobachtete. Dabei versuchte sie, den Blick des bedrohlichen schwarzen Ritters mit seiner riesigen Lanze, der wie ein Schatten der Königin nicht von ihrer Seite wich, zu meiden. Nachdem eine ganze Stunde mit der Suche vergangen war, wandte sich die Dienerin zur Königin und erklärte mit zittriger Stimme: „Ich finde sie nicht.“ Die Königin hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie sah nun gar nicht mehr tadellos aus. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. Die Frisur sah nun gar nicht mehr ausgezeichnet aus, sondern wirkte aufgrund der aufgebrachten Stimmung der Königin völlig zerzaust. Ihre Haarsträhnen standen unordentlich in alle Richtungen ab, als wären sie in einem Sturm durcheinandergeraten. Das Kleid, das einst elegant und stilvoll saß, wirkte jetzt unvorteilhaft. Die Falten, die zuvor harmonisch in den Stoff gefallen waren, verliefen nun unregelmäßig und ließen das Kleid wie nach einem turbulenten Tag erscheinen. Die Königin wirkte ganz und gar nicht mehr hoheitsvoll. „Wer hat dir gesagt, du sollst mit der Suche aufhören?“, fragte sie mit drohender Stimme. Die Dienerin senkte mit klopfendem Herzen den Blick. Sie verneigte sich nochmals so tief, wie es ihr möglich war, vor der Königin und fuhr mit der Suche fort. Sie hatte schon vielen Königinnen und vielen Königen in ihrer Zeit als Zimmermädchen gedient. Sie waren von launiger Natur gewesen, wie es bei Adligen nun einmal der Fall war. Selbst der Adlige, der nur mit der Königsfamilie um zwei Ecken verwandt war, wies diese Eigenschaft auf. Sie waren hochnäsig und überheblich und sprachen in einem herablassenden Ton mit ihnen, als wären sie etwas Besseres. Aber nicht mal ihre Schmutzwäsche konnten sie selber waschen. Kinder lernten dies von ihren Eltern schon sehr früh. Wer machte dies für die Adligen? Die Waschweiber, über die sie sich so herablassend äußerten. Sie ging umher und tat so, als wäre sie schwer beschäftigt, sodass die Königin glaubte, sie suche nach der Schatulle. Und ein Butterbrot, das konnten sie sich nicht einmal selber schmieren. Wer machte das für die Adligen? Immer die Köche. Sie konnten sich nicht alleine aus- und anziehen, selbst dafür brauchten sie Hilfe. Und selbst waschen konnten sie sich nicht. Ein Diener musste ihnen beim Waschen helfen und sie mit ganz viel Seife schrubben, weil merkwürdigerweise sie immer so verschwitzt waren. Obwohl sie doch gar nicht arbeiteten, sondern auf ihren bequemen Thronen saßen. Um den Komfort zu maximieren, war der Thron üppig mit einer Vielzahl von Kissen ausgepolstert. Diese Kissen waren in unterschiedlichen Größen und Formen gestaltet und in opulenten Stoffen wie Samt gehüllt, die in tiefen, reichen Farben schimmerten. Während die einfache Bevölkerung auf harten Holzstühlen sitzen musste. Die alte buckelige Frau wollte auch auf einem schönen Thron sitzen und zumindest ein Kissen besitzen mit Mustern drauf. Aber anstatt sich selbst ein Kissen herzustellen, musste sie immer vor der Tür ihrer Herrscherin stehen und ihre Befehle ausführen. Statt der Kissen, die sie sich mit komplizierten Mustern bestickt hatte, zu behalten, musste sie alle an die Königsfamilie abgeben. „Es reicht!“, schrie die Königin aufgeregt. „Es reicht, es reicht“, krächzte ihr verzogenes Haustier. „Ruf die Dienerschaft zusammen!“, befahl sie der Alten, die noch immer erfolglos auf ihrer Suche war. Die Dienerin verbeugte sich vor der Königin und eilte so schnell, wie es ging, aus dem Saal. Als sie die Tür hinter sich mit ihren knochigen Händen schloss, konnte sie sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Die List begann.




KAPITEL 2

DIE DROHUNG

Es war ein kalter Sommertag. Aber die Königin hatte wenig Sorge, Unwohlsein zu verspüren, aufgrund ihres Hermelinumhangs. Unwohlsein war ihr ein Graus. Fast schon so sehr wie ein nicht passables Auftreten. Schließlich war sie die Königin. Sie wandte voller Stolz ihren Blick auf die Umgebung. Mit jedem Schritt, mit dem ihr hünenhafter Ritter ihr folgte, knackte und quietschte seine Rüstung, als würde sie sich gegen die Eile seiner Bewegung wehren. Das Klirren seiner Waffen war wie ein unerwünschter Begleiter, während er versuchte, so leise wie möglich zu sein. Aber die Königin hatte sich an den Geräuschen gewöhnt. Sie beruhigten die Königin sogar. Der Schlosshof präsentierte sich als ein prächtiger und beeindruckender Anblick. Die großen steinernen Mauern des Schlosses umrahmten den Hof. An den Seiten des Hofes standen prächtige Statuen, die ehemalige Königinnen und Könige darstellten, umgeben von üppigen Blumenbeeten, die in leuchtenden Farben blühten. In der Mitte des Hofes sprudelten Brunnen, deren glitzerndes Wasser in der Sonne funkelte. Sie residierte im prachtvollsten Schloss mit dem schönsten Schlossgarten im ganzen Land. Nur das Beste vom Besten war gut genug für die Königin. Sie erinnerte sich voller Gehässigkeit an ihr entsetzliches Tantchen, das sie auf die kleine Burg in den Mooren und Sümpfen verbannt hatte. Jedes Jahr schrieb sie ihr einen flehenden Brief, wie schlimm es dort sei. Sie hatte ihr eine SOS-Liste geschickt: die Gefahr von Hochwasser, die schlechte Luftqualität, die giftigen Pflanzen und ihr Vorrat an Parfüms schwand von Jahr zu Jahr. So wenige Händler trauten sich deswegen in die Moore und Sümpfe, obwohl dies vielleicht besser sei, dachte die Königin belustigt. Und die vielen blutsaugenden Steckmücken seien eine Plage. Sie stellte sich diabolisch vor, wie ihr altes Tantchen in einem Sumpf unterging. Als würde sie in einem glitschigen Schokopudding eintauchen. Ihre Dienerschaft erwartete sie am Schlosshof. Sie trugen alle graue Arbeitskleidung, so wie es sich gehörte, und waren entsprechend ihres Status und Rangs sorgfältig aufgestellt. Jeder Einzelne war an seinem passenden Platz positioniert. Vorne, in der Mitte, stand der Verwalter, der durch sein spezielles Abzeichen des Käfers deutlich machte, dass er die höchste Position unter den Bediensteten innehatte. Neben ihm, in beiden Seitenlinien, reihten sich die weiteren Bediensteten ein, darunter Kammerleute und Butler, die in absteigender Reihenfolge ihres Ranges aufgestellt waren und sich durch ihr Abzeichen auswiesen. In der hinteren Reihe des Platzes standen die einfacheren Diener, wie Küchenhilfen oder Gärtner. Obwohl ihre Kleidung schlichter war und ihre Abzeichen niedriger waren, waren sie stets gut gepflegt, was Respekt gegenüber der anwesenden Königin signalisierte. „Verbeugt euch, verbeugt euch“, krächzte der Rabe auffordernd. Und als hätte die Dienerschaft auf seine Anweisung gewartet, warfen sie sich alle gleichzeitig rasch auf den Boden.

In der Luft zeigte der Rabe bemerkenswerte Wendigkeit. Er hatte die Sklaven seiner Herrin umkreist und nutzte seine breiten Flügel, um geschickte Manöver durchzuführen und plötzliche Richtungswechsel zu vollziehen. Seine Flügelschläge waren sowohl kräftig als auch geschmeidig und er flog mühelos in verschiedenen Höhen. Er freute sich diebisch über seinen Ausflug auf dem Schlosshof, denn sollte ein Diener die Königin erzürnen, durfte er ihm ein Auge auspicken. Freudig flog er ganz nah an den gesenkten Köpfen der versammelten Menschen. „Nun denn, wir befehlen euch aufzustehen“, befahl die Königin streng. Sie wandte sich an den Verwalter. „Es hat sich etwas Skandalöses zugetragen.“ „Skandalös, skandalös“, krächzte der Rabe. Der Verwalter wiederholte die Worte der Königin in lautem Tonfall. Sie redete fast nie direkt zur einfachen Dienerschaft. „Unsere Schatulle mit den Parfümflaschen ist urplötzlich verschwunden. Nun, sollte sie nicht gefunden werden, bis die Stunde Mittag schlägt, wird jede weitere Stunde, die vergeht, nach Zufall ein Diener in den Kerker gebracht.“ Die Züge des Verwalters blieben regungslos, als er die Drohung der Königin vortrug, doch die Blässe in seinem Gesicht verriet seine Furcht. „Kerker, Kerker“, krächzte der Rabe voller Schadenfreude. Es gab keine schrecklichere Strafe als den Aufenthalt im Kerker. Er war dunkel und kalt. Ein Ort voller Ungeziefer und Dreck, doch das Allerschlimmste am Kerker war die Einsamkeit, die auf einen lauerte. Die Königin wusste dies und beabsichtigte mit dieser drohenden Strafe ihre Schatulle wiederzubekommen. Sie kannte ihre Diener und damit ihre Angst. Ja, wohl kein Schicksal war schlimmer, als das der Gefangenschaft.




KAPITEL 3

MITTAG

Die Königin ging unruhig hin und her. Es war noch niemand gekommen, um ihr ihre Schatulle zu überbringen. Ihre wertvolle Schatulle. Der Deckel schloss passgenau und konnte nur mit einem kleinen Schlüssel geöffnet werden. Diesen trug sie um ihren Hals. Die Schatulle würde ein Vermögen auf dem Schwarzmarkt bringen. Aber der Inhalt war so viel wertvoller als die goldene Schatulle, die mit weichem Samt ausgekleidet war. Sie beherbergte ihren kostbaren Schatz. Die wertvollsten Duftöle, die sie über Jahrzehnte gesammelt hatte. Denn manche Öle wie Rosenöl, Sandelholzöl, blauer und pinker Lotus oder Adlerholzöl waren nie dieselben. Sie änderten sich von Jahr zu Jahr und reiften sogar nach. Für einen Tropfen Rosenöl hatte die Königin Tausende, Abertausende Rosen auspressen lassen, um ihnen den kostbaren Saft zu entlocken. Das Adlerholz- und Sandelholzöl hatte die Königin mit Mühe von alten Bäumen sammeln lassen, und doch war jedes Holz, das ihre Diener ihr aus den verschiedensten Winkeln der Welt brachten, niemals identisch. Alle ihre Schätze hatten eine unfassbar einzigartige Aura und füllten ganze Säle mit ihrem Duft. Die Königin war tief in Gedanken versunken, als die Uhr aus Mahagoni, welche an der Wand hing, ein tiefes wohlklingendes Glockenspiel ertönen ließ. Der Klang war klar und harmonisch, und die Königin hörte das Echo von der hohen Decke des Raums widerhallen. „Punkt zwölf, Punkt zwölf“, krächzte der Rabe aufgeregt, während er auf der Armlehne des Throns saß. Ihre Augen hingen an dem kleinen Sekundenzeiger, der geschmeidig seinen Lauf vollzog. Ungläubig blickte sie den großen Goldzeiger an und bekam ein blutrotes Gesicht. Sie blickte zur Tür, doch es machte niemand Anstalt, an ihr zu klopfen. „Wachen!“, schrie sie aus Leibeskräften. „Wachen, Wachen“, krächzte der Rabe ohrenbetäubend. Die Wachen stürmten den Saal. Ihre Rüstungen aus poliertem grauem Stahl glänzten im Licht der vergoldeten Säulen und Tapeten. In ihren kräftigen Händen hielten sie Schwerter und fuchtelten wild in der Luft mit ihnen umher. Die Schwerter waren kunstvoll gestaltet, mit verzierten Griffen, die mit Edelsteinen besetzt und mit feinstem Leder umwickelt waren, um einen sicheren Halt zu gewährleisten. Die Klingen waren lang und scharf. Der Rabe wich erschrocken den Waffen aus. „Ihr denkschwachen Idioten, stillgestanden!“, befahl die Königin donnernd.

Augenblicklich salutierten die Wachen vor ihrer Königin. Doch als sie die Schwerter über den Köpfen bewegten, geschah das Unvorhergesehene. Die schwergewichtigen Klingen waren nicht leicht zu handhaben und einer der Wachen verlor den Fokus. In einem unglücklichen Moment der Unachtsamkeit, während die anderen gleichzeitig ihre Schwerter in die Höhe schwangen, rutschte das Schwert des unglücklichen Wächters aus seiner Hand. Es fiel zu Boden und erzeugte ein dröhnendes Geräusch, das durch den Saal hallte. Die Helme, die sie trugen, waren mit Federn geschmückt, die wegen der schnellen Bewegungen hin und her schwankten
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